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Lean Management in Theorie und Praxis 

Ein Bericht von der Fachtagung des Fulbright Alumni e.V. 
und des Oregon Alumni e.V. über 

„Organisationsentwicklung und internationale 
Wettbewerbsfähigkeit" vom 6. bis 8. Mai 1994 in Frankfurt. 

Von Jürgen Velten und Klaus Seifert 

Die Fachtagung über Lean Management in Frankfurt 
war mit 155 Teilnehmern die bisher größte vom Ful­
bright Alumni e.V. und vom Oregon Alumni e.V. 
gemeinsam durchgeführte Veranstaltung. 

Schlagworte wie „lean management", „lean organi­
zation" und „total quality" stehen für Konzepte, mit 
denen Unternehmen effizienter und innovativer werden 
können, vorausgesetzt, bei den Mitarbeitern wird ein 
entsprechendes Bewußtsein gefördert. Ziel der 
Fachtagung war es, sich mit Inhalten, Entwicklungs­
linien und Auswirkungen bei der Umsetzung dieser 
Konzepte kritisch auseinanderzusetzen. Unterstützt 
wurde die Tagung von der AEG AG, Frankfurt, und von 
Roland Berger & Partner, München. 

Den Auftakt machte Dr. Michael Schemmer, Leiter der 
AEG Produktionstechnik und der Logistik-Consult, die 
als Beratungsunternehmen die AEG-Bereiche bei der 
Optimierung ihrer Geschäftsprozesse unterstützt. Dr. 
Schemmer ging in seinem Vortrag von den wesent­
lichen Anforderungen des globalen Wettbewerbs an ein 
Produktionsunternehmen aus, das heute v.a. steigen­
dem Kostendruck standhalten und local-content-Forde­
rungen nachkommen muß. Mit dem Qualitätsver­
besserungsprogramm QVP sei die AEG auf dem Weg 
zu einer lean organization, die drei Ziele gleicher­
maßen verfolge: Effektivität, Effizienz und Flexibilität. 
Dadurch steigen die Anforderungen an die Mitarbeiter. 
Während gewerbliche Kräfte zukünftig eine breiteres 
Aufgabenspektrum wahrnehmen werden, müssen Füh­
rungskräfte lernen, als Teamleiter und Trainer zu 
agieren. 

Dr. Horst Kern von der Unternehmensberatung Roland 
Berger & Partner berichtete über Erfahrungen mit lean 
management bei der Privatisierung eines Staatsunter­
nehmens. Kerns Fazit: Die Mitarbeiter müssen an der 
Einführung von lean management beteiligt werden. 
Dazu müssen ihnen Problemlösungsmethoden und 
Erfolgsmaßstäbe, insbesondere für eine stärkere 
Kundenorientierung, vermittelt werden. 

Manfred Theunert, Leiter Personalgrundsatzfragen und 
Arbeitsstrukturen der BMW AG, Regensburg, referierte 
über Unternehmensqualität und neue Arbeitsstrukturen 
am Beispiel eines Automobilwerks. Er zeigt anhand 
von Beispielen aus der Praxis auf, daß Kunden­
orientiertes Denken und Handeln (KDH) wesentliche 

Faktoren für eine effizientere Produktion sind. Einzelne 
Mitarbeiter und v.a. Teams müssen den Wert der 
Auswirkung ihrer Arbeit kennen und mit ganzheitlicher 
Verantwortung vor Ort die Effizienzsteigerung direkt 
beeinflussen können. Dies läuft auf eine Verringerung 
der Arbeitsteiligkeit, den Abbau von Koordinations- und 
Kontrollstellen sowie flachere Hierarchien hinaus. 

Prof. Michael Re iss stellte die ketzerische Frage: „Lean 
Management - Modell, Mode, Flop?" Mit Blick auf die 
Begriffe „CIM", „JIT" und „TOM", die nach seiner 
Meinung für kurzlebige Reformmodelle stehen, führte 
er aus, daß es sich auch bei lean-Ansätzen um ein 
Modephänomen handelt. Bisherige Erfahrungen mit 
lean-Konzepten lägen im Spannungsfeld von Koopera­
tion und Konkurrenz vor. Auf der einen Seite Kunden­
orientierung, Teamgeist, Partnerschaft und Solidarität, 
andererseits internationales Benchmarking, Wettbe­
werb und Rivalität. Prof. Reiss zog den Bogen von der 
strategischen Planung über die Ressourcenanpassung, 
Strukturierung und Ablaufgestaltung bis hin zum KVP 
der lean company nach und vertrat die These, daß 
eine Firma in all den Bemühungen lean zu werden, 
gleichzeitig stirbt. 

Am folgenden Veranstaltungstag gingen Michael Stark 
von der Bank of America und Dr. Rolf Kunsteck von 
der Kreissparkasse Göppingen auf Probleme bei der 
Umsetzung von lean management in Banken ein. 

Michael Müller von der FAG Flughafen Frankfurt am 
Main AG führte aus, wie sich die Organisation des 
Unternehmens nach Einführung von lean management 
konsolidiert. Dabei legte er den Schwerpunkt auf 
Fragen der Mitarbeitermotivation, der Beteiligung von 
Arbeitnehmervertretern bei der Straffung der Organisa­
tion, der Vereinfachung von Abläufen und beim Out­
sourcing. 

Neben dem fachlichen Gedankenaustausch gab es ein 
geselliges Come-together im Künstlerkeller, einen 
lustigen Abend im Cafe beim Kunsthaus Schirn sowie 
Stadtführungen am Sonntagnachmittag. 

Jürgen Velten wohnt in München und ist dort in einer 
Unternehmensberatung tätig. 
Klaus Seifert wohnt in Offenbach und ist freiberuflicher 
Unternehmensberater. 
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Okologie und Strukturwandel 

Umweltschutz als Chance für 
einen wirtschaftlichen Neubeginn? 

Ein Bericht von der Fachtagung des Fulbright Alumni e.V. 
vom 17. und 18. November 1993 in Essen 

Von Karl-Walter Florin und Stephan Siemer, mit 
Anmerkungen von Horst Rakel 

Der Strukturwandel ist heute eine der zentralen Auf­
gaben bei der wirtschaftlichen und sozialen Erneue­
rung alter Industrieregionen. Dies gilt insbesondere für 
das Ruhrgebiet. Als einer der wichtigsten Hinderungs­
gründe bei der Ansiedlung neuer Industrien hat sich die 
Problematik der kontaminierten Altstandorte erwiesen . 

Wie nicht zuletzt die Situation in den östl ichen 
Bundesländern zeigt, ist auch die Altlastenproblematik 
eine gesamtdeutsche Herausforderung. Die Zukunfts­
fähigkeit des Standortes Deutschland hängt u.a. davon 
ab, ob es gelingen wird , die Flächenreserven der 
vielen Altlastengebiete ökologisch und ökonomisch 
sinnvoll zu nutzen und einen Kompromiß zwischen 
ökologischer Wiederherstellung und ökonomischer 
(Wieder-)nutzung zu finden. 

Der Fulbright Alumni e.V. veranstaltete am 17. und 18. 
November 1993 anläßlich des Internationalen Forum 
Forschung (IFF 93) im Gebäude der Messe Essen eine 
Fachtagung zum Thema "Ökologie und Strukturwandel 
- Umweltschutz als Chance für einen wirtschaftlichen 
Neubeginn?" 

Nach der Eröffnung der Tagung durch den ehemaligen 
Vorsitzenden der FA e.V., Dr. Felix Lerch, umrissen 
Prof. Dr. Jürgen Gramke (ehemals Verbandsdirektor 
des Kommunalverbandes Ruhrgebiet), Prof. Dr. Karl 
Ganser (Geschäftsführer der Internationalen Bauaus­
stellung Emscherpark), sowie Prof. Dr. Ernst-Ulrich 
von Weizsäcker (D irektor des Wuppertal-Instituts für 
Klima, Umwelt, Energie), die ökologischen und ökono­
mischen Rahmenbedingungen, die zur Sicherung des 
Industriestandortes Deutschland erfüllt werden müßten. 
Ausgangspunkt des Vortrags von Prof. Dr. Gramke 
war die aktuelle Diskussion um den Industriestandort 
Deutschland. Danach zeichnet sich dieser Standort 
durch niedriges Innovationspotential sowie hohe Lohn­
und Lohnnebenkosten aus. Eine zunehmende Büro­
kratie und eine immer weiter reichende Regulierung 
prägen Politik und Verwaltung. 

Vor diesem Hintergrund forderte Prof. Dr. Gramke eine 
höhere Risikobereitschaft der Industrie bei der Entwick­
lung neuer Technologien und Arbeitsgebiete, eine 
größere Aufgeschlossenheit der Bevölkerung gegen-

über diesen. Entwicklungen sowie eine Rückbesinnung 
des Staates auf seine Rolle als Garant der ökonomisch 
und ökologisch förderlichen Rahmenbedingungen. 

Im Vordergrund des Vortrags von Prof. Dr. v. Weiz­
säcker standen die globalen Auswirkungen der zu­
nehmenden Industrialisierung. Er zeigte auf, wie der 
Verbrauch an fossilen Brennstoffen das Klima beein­
flußt. Für die Veränderung des Weltklimas sei folgen­
der Zusammenhang entscheidend: Der Rohstoff- und 
Energieverbrauch sei in den industrialisierten Ländern 
der OECD etwa zehnmal größer als in den Entwick­
lungsländern. Wenn die Industrialisierung nach dem 
Muster der Vergangenheit weltweit voranschreite, kom­
me es zu einer drastischen Erhöhung des Verbrauchs 
natürlicher Ressourcen und damit zu einer tief- · 
greifenden Veränderung des Klimas. Treibhauseffekt 
und Ozonloch sind nur zwei der allseits bekannten 
Stichworte. 

Vor diesem Hintergrund ist es unstrittig, daß weltweit 
die Emission der Treibhausgase wie C02 gesenkt 
werden muß. Schlüssel dazu ist der produktivere 
Einsatz der Energie. Zwei Wege führen zu einer Er­
höhung der Energieproduktivität. Erstens der Einsatz 
effizienter Energieverbraucher, z.B. durch Gesetz vor­
geschrieben. zweitens eine ökologische Steuerreform, 
die zu erheblichen Preiserhöhung für fossile Brenn­
stoffe führt.· Prof. Dr. v. Weizsäcker sah in dem zwei­
ten Weg die schlagkräftigere Lösung, da nur eine An­
passung der Preise zu einer schnellen und nachhal­
tigen Senkung des Verbrauchs an fossilen Brennstof­
fen und damit zu einer erheblichen Reduktion der 
Klimagase führe. 

In der zweiten Vortrags- und Diskussionrunde wurden 
die technischen Möglichkeiten für das Flächenrecycling 
aus wissenschaftlicher, ingenieurpraktischer und ökolo­
gischer Sicht erörtert. Die drei Positionen wurden kon­
trovers von Prof. Dr. Johannes Jager (Professor für 
Abfallwirtschaft an der TU Darmstadt) , Dr. Rolf 
Schramedei vom RWTÜV und Dr. Dietrich Mehrhoff 
von der Deutschen Montan Technologie (DMT) sowie 
von Thomas Lenius vom Bund für Umwelt und 
Naturschutz Deutschland (B.U.N.D.) vertreten. Dabei 
wurden unterschiedliche Schwerpunktsetzungen deut­
lich. Dr. Schramedei und Dr. Mehrhoff betrachteten 
Flächenrecycling unter pragmatischen Gesichtspunk­
ten. Es gibt Vorgaben und Gesetze; auf dieser Grund-
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lage wird entschieden, ob eine Bodensanierung über­
haupt durchgeführt werden sollte, wenn ja, in welchem 
Umfang, und wie. Die Entscheidungen basieren auf 
Richtwertlisten (z.B. auf der Holland-Liste), die von 
Gesetzgeber oder Experten vorgegeben werden. 

Prof. Jager verdeutlichte den Umfang des Problems. 
In der Bundesrepublik sind mehr als 150.000 Industrie­
brachen altlastenverdächtig; davon werden allein in 
Nordrhein-Westfalen ca. 15.000 Fälle vermutet. Aus 
technischer Sicht gibt es zahlreiche Verfahren (physi­
kalisch-chemisch, biologisch, hydraulisch, pneumatisch 
und thermisch), mit denen die Schadstoffbelastung 
reduziert und damit der Nutzungs- und Verkehrswert 
der Flächen erhöht werden kann. Allerdings bleibt zu 
berücksichtigen, daß durch die Sanierungsmaßnahmen 
selbst zusätzliche Belastungen entstehen können, die 
den Gesamtnutzen der Sanierung in Frage stellen. 
Th. Lenius vom B.U.N.D. kritisierte den bisherigen 
Umgang mit Altlasten auf der Basis, daß damit vorran­
gig Vergangenheitsbewältigung betrieben werde, wäh­
rend in der Gegenwart durch umweltschädliche Produk­
tionsverfahren die Altlasten von morgen entstehen. 

Der zweite Tag der Veranstaltung wurde - nach einem 
Grußwort des Bürgermeisters der Stadt Essen, Hans 
Sobeck - vom Minister für Stadtentwicklung und 
Verkehr des Landes Nordrhein-Westfalen, Franz-Josef 
Kniola eröffnet. Er lenkte in seinem Vortrag den Blick 
auf die historische Entwicklung dieses Themas im 
Ruhrgebiet. Während in den 60er Jahren der Struktur­
wandel vornehmlich die Bereich Kohle und Stahl ge­
troffen hatte, berührte er heute eine Vielzahl von Wirt­
schaftszweigen. 

Die weiteren Vorträge und Diskussionen beschäftigten 
sich dann damit, an aktuellen Beispielen zu zeigen, wie 
Bodensanierung heute stattfindet, wie die gereinigten 
Flächen vermarktet und genutzt werden können und 
wie ökologische Produktionsweisen die Struktur der 
Industrie verändert. Joe Zorn (Vice-President des 
international operierenden Waste Management Reme­
diation Service B.V.), Dr. Günther Pfeiffer (Direktor 
bei der Hochtief AG), Edgar Mungen (Landesent­
wicklungsgesellschaft (LEG) Nordrhein-Westfalen) so­
wie Dr. Hanns Ostmeier (Boston Consulting Group) 
standen hier Rede und Antwort. Joe Zorn präsentierte 
ein spektakuläres Beispiel aus Kalifornien. An einem 
ehemaligen Stahlstandort in der Nähe von San Fran­
cisco, an dem in erster Linie Metallschrott einge­
schmolzen wurde, soll das Gelände für eine an­
schließende Wohnbesiedelung dekontaminiert werden. 
In Zusammenarbeit mit dem amerikanischen ,Super­
fonds' für Altlastensanierung und den örtlichen und 
regionalen Behörden werden z.Zt. in einer ersten 
Phase Teilbereiche des mit mehr als 100.000 Tonnen 
schwermetallhaltiger Schlacke verseuchten Geländes 
entgiftet. Durch den Verkauf der wiederhergestellten 
Fläche soll der Pensionsfonds der ehemaligen Stahl­
werker aufgefüllt werden. 

Der Vortrag von Dr. Ostmeier unterstrich, daß der 
Sektor Umwelttechnik unter den gegebenen Umstän­
den als eine der großen Wachstumsbranchen anzu­
sehen sei. Gerade in den traditionellen, stark bela­
steten Industriegebieten eröffnete sich die Chance, 
Industriebranchen, die den ökonomischen Struktur­
wandel behindern, grundlegend zu sanieren: 

Edgar Mungen von der LEG NRW illustrierte, wie mit 
Hilfe von Landesfonds dafür Brachflächen wieder auf­
bereitet und für gewerbliche Folgenutzungen zur Ver­
fügung gestellt werden können, die auch der Ziel­
setzung einer verbesserten Ökologie genügen. Die 
Landesregierung stellt Fördermittel für das Flächen­
recycling und damit für die Entwicklung der damit ver­
bundenen Technologien zur Verfügung. Damit sollen 
die administrativen Voraussetzungen für eine wirkungs­
volle ökologische Strukturentwicklung und Standort­
sicherung sichergestellt werden. 

Ein besonders Highlight des zweiten Tages war die 
Besichtigung der Zeche Zollverein im Essener Norden. 
Statt Kohle wird dort heute nur noch Kultur gefördert. 
Das Stahlfachwerk-Denkmal aus dem Jahre 1932 wird 
unter Leitung des britischen Architekten Sir Norman 
Forster umgebaut. Wie Vito Orazem vom Design­
zentrum Nordrhein-Westfalen anhand einer Diapräsen­
tation erläuterte, bleibt das äußere Erscheinungsbild 
der Zeche vollständig erhalten. 

Nach einem deftigen Mittagessen mitten in der umge­
bauten Maschinenhalle der Zeche konnten die Teil­
nehmer der Tagung die gigantischen Gebäude und 
Maschinerien zur Förderung und Aufbereitung der 
Kohle besichtigen. 

Damit die Tagung ein Erfolg wurde, waren viel persön­
liches Engagement, einige Nachtschichten und das 
Vorhandensein moderner Telekommunikationsmittel 
erforderlich. Beteiligt waren Karl-Walter Florin, Claudia 
Hagedorn, Gabriele Launhardt, Martin Polland, Horst 
Rakel und Stephan Siemer. Besonders hervorheben 
möchten wir die Unternehmen und Institutionen, die 
uns durch ihre finanzielle und ideelle Unterstützung 
geholfen haben: Boston Consulting Group (BCG), 
Hochtief AG, lnitiativkreis Ruhrgebiet, Ingenieurge­
meinschaft Technischer Umweltschutz (ITU), RWTUV 
sowie Waste Management Remediation Service B.V. 

Karl-Walter Florin wohnt in Dortmund und ist 
pädagogischer Leiter einer Essener Privatschule. 

Stephan Siemer wohnt in Essen und ist dort in der 
Industrie tätig. 

Horst Rakel ist Promotionsstudent in Norwich, England. 



• 
Frank/y, Nr. 9, August 1995 

- l)) 
Seite 37 r'\ 

Das Returnee Meeting 1993 in Hamburg 

Von Jürgen Guldner 

„Welcome back! - What's next?" war das heimliche 
Motto des diesjährigen Returnee-Meetings in Hamburg. 
Das interessante und abwechslungsreiche Programm 
zog nicht nur eine erfreulich große Zahl „Heimkehrer", 
sondern auch viele „Alt"-Alumni in die Hansestadt. 
Schwerpunkte waren sowohl Sorgen und Probleme bei 
der Rückkehr als auch „die Zeit danach", der Aufbruch 
in einen neuen Lebensabschnitt. 

Vor dem offiziellen Programm traf man sich am Freitag 
Abend im original bayerischen Brauhaus „Matz", zum 
gegenseitigen Wiedersehen und/oder Kennenlernen. 
Samstag früh hatten wir dann zunächst die Pfadfinder­
aufgabe, DESY (Deutsches Elektronen Synchrotron), 
zu lokalisieren. Sucherfolge wurden sogleich mit einer 
can Lipton lcetea (Spende eines Sponsors) und einer 
Dose Nivea Hautcreme (ebenfalls Spende) belohnt. 

Nach einem kurzen Grußwort vom Vorsitzenden Felix 
Lerch referierte Herr Engels von der Beiersdorf AG 
(Sponsor) über „Auslandserfahrung, Karriereplanung 
und Berufsperspektiven in einem modernen Groß-

. unternehmen". Ein Rückblick in die Firmengeschichte 
machte uns bewußt, daß „Marken" wie Tesa, Nivea, 
Labello, Hansaplast und Leukoplast bereits seit 
Jahrzehnten von Beiersdorf produziert und vermarktet 
werden. Der Vielfalt der Produktpalette angepaßt, ist 
das heutige international ausgerichtete Großunter­
nehmen in kleinen Einheiten und Zweignieder­
lassungen organisiert. Der größte Teil des Plenar­
vortrags befaßte sich mit dem 18 monatigen Trainee­
Programm, das, wie in vielen vergleichbaren Unter­
nehmen, der gezielten Ausbildung des sogenannten 
Führungsnachwuchses dient. Beiersdorf stellt haupt­
sächliC:.h Betriebswirtinnen ein. Herr Engels gab eine 
gute Ubersicht über Möglichkeiten und Wege, die 
einem Uni/FH-Abgänger beim Einstieg ins Manage­
ment offen stehen. 

Der zweite Vortrag „Von Auswanderern und Ein­
wanderern - Historische und aktuelle Aspekte der 
Emigration: Deutschland und die Vereinigten Staaten 
von Amerika" wurde von Prof. D. Hoerder, Universität 
Bremen, gehalten. Er rief uns ins Gedächtnis, daß 
„Völkerwanderungen" schon seit Beginn der Mensch­
heitsgeschichte stattfinden und somit fester Bestandteil 
der kulturellen Evolution sind. Sein äußerst interessan­
ter Vortrag führte uns in die Terminologie und Vorge­
hensweise der Migrationsforschung ein und wurde 
durch zwei „Fallbeispiele" aufgeheitert. Da die Wande­
rung Europa nach USA in ihren verschiedenen Phasen 
bereits recht gut in der Literatur dokumentiert ist, 
konzentrierte sich Prof. Hoerder auf Europäische 
Migration. 

Der Hauptanteil der Wanderungsbewegungen entstand 
und entsteht zum einen durch einen Diffusionsprozeß 
der Arbeitnehmer hin zum Arbeitsmarkt und zum 
anderen durch die sogenannte Intellektuellen-Migra­
tion. Außerdem wirkt die Kolonialzeit mit ihrer recht 
willkürlichen Verschiebung von Arbeitskräften und dem 
massiven Eingriff in bestehende Kulturen und Sozial­
strukturen noch heute nach: In Europa zu Asylanten 
degradierte Einwanderer sind „heute hier, weil wir dort 
waren". Problematisch ist heute die weitgehende Sät­
tigung des europäischen Arbeitsmarktes. Vielfach kann 
dem Arbeitswillen nicht Rechnung getragen werden; 
Abhängigkeit vom „Sozialstaat" erzeugt Unzufrieden­
heit auf beid8n Seiten. Dies ist nur eines der Argu­
mente, mit denen Prof. Hoerder seine Forderung nach 
einem deutschen oder sogar europäischen Einwande­
rungsgesetz nach US/Kanadischem Vorbild unterstrich. 

Auf die aktuelle Lage in Deutschland eingehend, plä­
dierte Prof. Hoerder für eine Integration der „Deutschen 
mit deutschem Paß", der Äusländer mit deutschem 
Paß" (z.B. Rußland-Deutsche), der „Deutschen ohne 
deutschem Paß" (z.B. Langzeit-„Gast"-Arbeiter) und 
der neuen Zuwanderer. 
Fazit: Das durch Migration entstehende Kulturgemisch 
ist belebend, wenn die Integration gefördert wird, aber 
explosiv wenn Isolation z.B. in Ghettos entsteht. 

Nach dem mittäglichen „Eintopf a la Fulbright" eine 
schwere Entscheidung: 5 interessante Workshops, alle­
samt von Fulbright Alumni organisiert, und eine nicht 
weniger interessante Vorstandssitzung standen zur 
Auswahl. Ich möchte mich an dieser Stelle bei allen 
bedanken, die mir die Spaltung meiner sowieso schon 
zwiespältigen Existenz in 6 Teile ersparten und mich 
mit Berichten versorgten. 

Die Frage „Was erwartet mich nach dem Studium?" 
wurde uns von Katja Bohley (Personalreferentin Uni­
lever, Hamburg) anhand einer Übung aus einem 
Assessment Center näher gebracht. Ein Erfolgsrezept 
bei Bewerbungen gibt es nicht; eine herausragende 
schauspielerische Leistung kann leicht zum Boome­
rang werden, wenn sich Job und Persönlichkeit als 
disjunkt herausstellen. 

Der „Reverse Culture Shock" von Popcorn zu Sauer­
kraut trifft jeden Heimkehrer, aber auch Kora Krüger 
(Psychologin, Hamburg) wußte nicht genau wo, wie 
und warum. Im Freundeskreis ist alles beim alten 
geblieben, und so stößt man mit den eigenen neuen 
Erfahrungen leicht auf Unverständnis. Eine bessere 
Ausgangslage haben alle, die mit der Rückkehr aus der 
Ferne einen neuen Lebensabschnitt beginnen, sei es 
durch den Einstieg ins Berufsleben und/oder einen 
Ortswechsel. Hilfreich und auch sonst sehr empfeh­
lenswert ist natürlich eine Mitgliedschaft im Fulbright 
Alumni e.V. 
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Die Korrelation „Auslandserfahrung und Karriere" 
empfanden die drei „Fulbrighter im Beruf", Wiltrud 
Hammelstein (Personalreferentin Otis, Berlin}, Ludger 
Dohm (Interne Strategie British Petroleum, Hamburg), 
Stefan Weyhenmeyer (Vorstandsassistent Mannes­
mann Mobilfunk, Düsseldorf) aus ihrer persönlichen 
Sicht als wichtig, aber nicht entscheidend. Das Ful­
bright-Jahr im Lebenslauf kann die Tür zum Vorstel­
lungsgespräch öffnen, danach zählen hauptsächlich 
die Fähigkeiten und Persönlichkeit des Bewerbers. 

Eine Auffrischung der „Politik aktuell: Solingen, Blau­
helme und V-Männer" wurde vom Dresdner Spiegel­
redakteur Dietmar Pieper vermittelt. Dabei wurde u.a. 
die Gratwanderung zwischen Öffentlichkeitsaufklärung 
und Sensationsjournalismus, siehe Bad Kleinen, kräftig 
diskutiert. 
„Heiße Liebe und gebrochene Herzen" hat wohl nicht 
nur Wolfgang Werner (Philips, Husum, wohnt in Ham­
burg), sondern viele von uns erlebt; leider waren nur 
sehr wenige bereit, über „Beziehungskisten vor, nach 
und in Amerika" zu plaudern. 

Verschiedenen Stadtrundgängen durch Hamburg (nein, 
ich verkneife mir einen sightseeing Bericht, da muß 
jeder selbst hinfahren!) und das DESY schloß sich eine 
„echte Hamburger Fete mit Fisch (Spende eines 
weiteren Sponsors) und Fun (Spende der Teilnehmer)" 
an. Nach der Schlacht am ausgezeichneten und gut 
sortierten Buffet bot sich noch reichlich Gelegenheit, 
Erfahrungen auszutauschen, auf neue Bekannt-

schatten anzustoßen und das Tanzbein zu schwingen. 
Der eventuelle Kater wurde durch ein Fischmarkt­
frühstück mit Country-Music (live!!!) vertrieben. 

Die Hamburger müssen ausgesprochene Frühauf­
steher sein: Als wir zwischen 9 und 1 O in der Fisch­
markthalle eintrafen, war das muntere Treiben schon 
fast vorbei. Eine Rundfahrt durch den Hamburger 
Hafen, einem der größten der Welt (je nach Bewer­
tungskriterium), und ein Ausflug in den Nobelvorort 
Blankenese am Elbufer beendeten das vergnügliche 
Wochenende. 

Zum Schluß, wie bei jeder wichtigen Veranstaltung, 
geht der Dank an unsere großzügigen Hauptsponsoren 
McKinsey und Unilever, ohne die so manche Annehm­
lichkeit nicht möglich gewesen wäre. And - most 
important - bleibt mir zum grand finale ein viel­
stimmiges, herzliches DANKESCHÖN an das eifrige 
und umsichtige Organisationsteam und ihren vielen 
Helfern. Ihr habt neue Maßstäbe für Alumni-Veranstal­
tungen gesetzt! 

Jürgen Guldner lebt in München und hat soeben seine 
Promotion auf dem Gebiet der Luft- und Raumfahrt­
technik abgeschlossen. Jürgen wird im kommenden 
Jahr an der University ot California at Berkeley als 
Postdoktorant arbeiten. 

bright people under Ful sail 

Deutsche und ausländische Alumni stachen im Sommer 
1993 einmal mehr in See 

Von Udo Zindel 

Auf dem Sartori-Kai im Kieler Hafen türmen sich See­
säcke und Reisetaschen aus dem ganzen Bundes­
gebiet. Daneben sind Pappkartons mit H-Milch gesta­
pelt, Bananenkisten, zwei Rollen Reservetauwerk und 
Steigen mit Lauch und Blumenkohl. An die 40 Fulbright 
Alumni und Alumnae drängen sich an der Pier -
diskutierend und fotografierend, dazwischen Gruppen 
von Schaulustigen. Alle Blicke richten sich auf zwei 
Segelschiffe, die aussehen, als seien sie geradewegs 
aus dem vergangenen Jahrhundert herübergesegelt. 
Ihre hölzernen Masten überragen selbst große Lager­
häuser, Seegang läßt sie wie ungeduldig an ihren 
Leinen zerren. Die Szene erinnert an den Anfang von 
Herman Melvilles „Moby Dick", dem ersten amerika­
nischen Beitrag zur Weltliteratur: 

„Wie Schildwachen stehen da Tausende und Aber­
tausende aus Adams Geschlecht, in Meeresträume­
reien versunken. Manche lehnen an den Duckdalben, 
andere sitzen ganz vorne auf den Molenköpfen; sie 
schauen über die Reling der Chinafahrer, sie hängen 
oben im Takelwerk, um noch mehr von der See zu 

: sehen. Und alle sind Landratten, sechs Werktage lang 
zwischen ihren vier Wänden eingepfercht: an Laden-
tische gefesselt, an die Werkbank geschmiedet, ans 
Schreibpult gebannt. Was soll das? Gibt's keine Wie­
sen, keine Felder mehr? Was wollen sie hier?" 

Darüber nachzudenken bleibt keine Zeit mehr. Jetzt 
wird „gebunkert": Lange Reihen von Leuten reichen 
Gepäck und Proviant an Bord und alles verschwindet 
in den schwankenden Tiefen der Schiffsrümpfe. Dann 
klettern streng blickende Zollbeamte an Bord, prüfen 
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die Plomben am „Bierschapp" und 
stempeln Formulare. 

An Deck laufen unterdessen Schnell­
kurse für Binnenländer: Wo ist hier 
vorne und achtern, warum wirft man 
eine Groß-Piekfall nicht einfach los, 
aus Spaß an der Freude, und warum 
hat man als Einzelner „keine Chance" 
an der Jagerschot? Solche nauti­
schen Feinheiten gilt es ohne dictio­
nary simultan ins Englische zu über­
setzen für die ausländischen Alumni 
an Bord. Eh' man sich's versieht, sind 
„Albatros" und „Seute Deern" dann 
auf der Kieler Förde unterwegs, und 
alle packen an: 350 Quadratmeter 
Segel werden - Hand über Hand -
gesetzt. Auf See draußen ergibt sich 
die erste Denkpause, abends als 
Ausguck am Bug des Schiffes. Ein 
präzises Nachtsichtglas um den Hals 
sucht man den Horizont ab nach 
Leuchtfeuern, beleuchteten Fahrwas­
sertonnen und Schiffen, die den eige­
nen Kurs kreuzen könnten. Im Ohr 
das Rauschen der Bugwelle und das 
eigenartige Säuseln und Pfeifen der 
Takelage. „Was soll das? Gibt's keine 
Wiesen, keine Felder mehr? Was 

·wollen wir hier?" 

Ein Segelschiff, das zeigt sich schon 
während der ersten Stunden eines 
Törns, ist ein idealer Ort, um sich zu 
begegnen: Beim gemeinsamen Zu­
packen an Tauwerk und Segeln, bei 
einem deutsch-englischen Plausch in 
der Abendbrise, beim Kartenzocken 
in der holzgetäfelten Messe, dem 
„Speisesaal" des Schiffes. Oder spä­
ter, beim Schwoof auf einer däni­
schen Hafenpier, wo Tanzbegeisterte 
einen Tango hinlegen, und auf Land­
gang in einem kleinen Küsten­
städtchen. 

/"""\. 

Es dauert eine Zeit, bis man als „land­
lubber" begreift, daß man an Bord 
eines Segelschiffes, das unbeirrt auf 
offene See hinaus und iri die Däm­
merung hineinsegelt, tatsächlich si­

Topsegelschoner Albatros - ein hölzerner Dreimaster, vor mehr als 
fünfzig Jahren in Dänemark gebaut. Bei Westwind mit Stärke sechs 
segelt sich's herrlich aus der Kieler Förde Richtung „dänische Südsee". 
An Bord ist Platz für etwa 20 Alumni und Alumnae und sieben Leute 
Stammbesatzung. 

cher ist. Auf der Kommandobrücke steht kein Sonn­
tagssegler, sondern ein veritabler Kapitän zur See, mit 
dem höchsten Patent der Handelsschiffahrt. Auch die 
Steuerleute, wie die Navigationsoffiziere auf Segel­
schiffen heißen, sind Berufs-Nautiker. Sie alle fahren 
ehrenamtlich, in ihrem Urlaub, mit, denn das Deutsche 
Jugendwerk zur See, dem die Schiffe gehören, ist 
ebenso ein nichtkommerzieller, gemeinnütziger Verein 
wie Fulbright Alumni e.V. Auch das Abendessen 
stammt übrigens von einem „befahrenen" Schiffskoch 
- nur aufgetragen (das schwankende Deck entlang 

und den steilen „Niedergang" hinunter) wird es von 
Fullies, die noch eine Zeit lang brauchen, bis sie 
kapieren, daß sie tatsächlich auf einem seetüchtigen 
Stück Schiffahrtsgeschichte unterwegs sind. An Land, 
dessen letzte Lichter gerade hinter dem Horizont 
verschwinden, blieb so manches Unangenehme zu­
rück, nach dem Kommando „Leinen los": Unerledigter 
Bürokram, drängende Termine, kopflastige akademi­
sche Diskussionen. Was diese Woche zählen wird sind 
die Leute und die Stimmung an Bord, sind Wolken, 
Wind und Seegang, sind die Inseln, die vorbeiziehen, 
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der warme Pulli und das Regenzeug, und ein gutes 
Buch für träge, flaue Sonnentage. 

Das Schiff segelt schließlich in die Nacht hinein, 
gemächlich in der Dünung rollend. Der hölzerne Rumpf 
und die Takelage mit ihren großen, im Wind schwin­
genden Segeln knarren monoton. In der Bugwelle 
spiegeln sich die Positionslampen - rot an Backbord, 
grün an Steuerbord. Es wird erst kühl und dann 
empfindlich kalt. „How are you doing?" fragt plötzlich 

eine Stimme aus New Jersey hinter Dir und hält Dir 
eine dampfende Tasse Kaffee hin. „Just fine, thank you 
- look at that moon, Alex, rising scarle.t red over the 
sea, isn't it prettier even than a sunrise ... ?" 

Udo Zindel arbeitet als freier Journalist . beim Süd­
deutschen Rundfunk in Stuttgart. 
Zindel, Tel. : 0711/594581 . 

Ein zerissenes Vorsegel wird an Bord geflickt, so gut es geht: Alex Bedrosian aus New Jersey, Gisela Lehmer und 
Sabine Möhle nähen mit fingerlangen Segelmacher-Nadeln und gewachstem Schiemannsgarn - ein Handwerk 
so alt wie die Seefahrt. 





die Übersetzung?!'' 

Wenn es unsere Auftraggeber einmal besonders eilig haben, 

Fachtexte aus Technik, Chemie oder EDV in oder aus Englisch, 

Französisch oder Spanisch übersetzt zu bekommen, dann 

können wir nur leise schmunzeln . 

Mit neuester Hard- und Software, schnellen Modems und 

hervorragend ausgebildeten Mitarbeitern fertigen wir die 

fehlerfreie Übersetzung nicht bis übermorgen, sondern wenn es 

nötig ist, bis heute abend. Und das Layout des Druckerzeugnis­

ses erledigen wir gleich mit. 

Große Auftraggeber, von Apple bis Microsoft, von Dell bis 

Kodak, wissen das zu schätzen - von Oldenburg bis zum 

Planeten Vulkan 
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